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t>4 7nS Rotc tirc».;.

HenriTun ant, als Glückwunsch 5r. Heilig-
keit des Papstes Leo XIII. dessen Bildnis
nebst einem warm empsundenen Begleitschreiben

zustellte, welches in deutscher Uebcrsetznng

lautete ivie folgti

5t. Galle», 24. Mai IGG.
«Keehrter Herr! Gs freut mich, Ihnen an

bei das Bild deiner Heiligkeit des Papstes
übergeben z» können, mit welchem er Ihnen
Ehre zu erweisen iviinscht. Tas Tiktnm b'ün

pi,x in vii-tntc tun I ><nm » und die Namens--
zeichnnng von eigener Hand wird Ihnen be

iveisen, ivie sel>r er die Genfer Konvention
und die Verdienste ihres Gründers schätzt.

In einem Billet des Kardinals Rampolla
beauftragt mich derselbe, Ihnen die Versiehe

rung des wohlwollenden Interesses deiner
Heiligkeit für das grope Werk zu gebe», dem

5ie mit so viel Gifer Ihre Kräfte und Ihre
Jahre gewidmet haben. Indem ich mich dieses

Auftrages entledige, füge ich den Ausdruck

meiner eigenen Gefühle hinzu. Möge es Ihnen
vergönnt sein, in einer langen Reihe von
Iahren die Gntwicklnng des Roten Kreuzes
z» sehen, aber ohne das; nnser Paterland
gezwungen wäre, dessen Wohltaten zu er
halten. Gmpfangen 5ie ec.

Augustin Ggger,
Bischof von 5t, Gallen.

Es ist gewiss nicht Unfall, das; in den

katholischen Beprke» des Territorialkreises VII,
wie übrigens auch in der Urschweiz und in

den Kantonen Ireibnrg and Wallis in letzter

?>eit ein energischer Borstvs; zur Ausbreitung
der Ideen des hinten Kreuzes gemacht worden

ist als neuer Beweis für die alte Tatsache,

das; das Liebeswerk des Roten KrenzeS keine

konfessionellen 5chranken kennt; von Leuten

aller Glaubensbekenntnisse aufgebaut, soll es

den Berwnndeten und Kranken ohne Unter

schied des Glaubens zugute kommen. >lt.

tluheràMià Packten à Pflegerin.
„Tsnvchc timnienpsicgc Geltung", licrausw'gàn vvii IN. Pa»l chicvbwliii. geivaaiu; VI!>

dir. r!v und ?i. «eile N>.', von und —t!2«i. IUI>.'».

Bon Jahr zu Jahr steigt die Iwhl der
Hospitäler und der .Kranken, deren Pflege
einer geschulten Hand bedarf, Bon Jahr zu
Jahr sind daher die kirchlichen Gemeinschaften,
nachdem jahrhundertelang sie allein öffent
liche Krankenpflege ausgeübt haben, weniger
imstande, die wachsende Arlwit zu bewältigen.
Allgemach entsteht als etwas in Tentschland
noch durchaus Renes neben der kirchlichen
eine berufliche Krankenpflege. Bei den An
gehörigen der kirchlichen Gemeinschaften ist

die Pflege Arbeit nur eine der Iormen, in
denen sie ihr Keben dem Tieuste der Gottes
Verehrung und Rächstenliebe weihe». Tas
Bestimmende ist die Hingabe der ganzen
Persönlichkeit. Tie Beschäftigung mit den

Kranken ist nur der Ausdruck, den im

speziellen Ialle diese Hingabe findet. Ter
Bernfspflegerin hingegen ist der Kranken
dienst dasselbe, was jeder andere bürgerliche
Beruf seinen Vertretern ist. Gr stellt die

Iorm dar, in der die ihr eigentümlichen
Kräfte und Gaben sich betätigcn; er wein
ihr ihren Platz iuueihalb des Wirkens der

menschliche» Gesellschaft au; er gewährt ihr
die wirtschaftliche Grundlage ihrer Gristenz.
Tas ist ein tiefgreifender Unterschied. Ticsem
entspricht es denn auch, das; die kirchliche
5chwester mit dem Gintritt in ihre Genossen
schuft ihr 5elbstbestimmungsrecht aufgibt, nicht

nnr in ihrem Tun und Lassen, auch in ihrem
Teilten und ,Kühlen künftig geleitet wird,
während der Gintritt der Bernfspflegerin in

irgend eine 5tclle über weiter nichts ent
scheidet, als liber Art und Bias; der Arbeit,
die sie zu leiste» habe» wird. Kür ihr
persönliches Leben Porschriften z» machen,
oder gar auf ihre Gesinnung einen Ginflns;
zu beanspruchen, das liegt ihren Arbeitgebern
fern. Ist nun aber das persönliche Leben,
ist die Gesinnung bei der Bernfspflegerin
deshalb von keiner Bedeutung? Mit nichte»!
Vielmehr mus; jede Berusspslegerin um so

dringlicher es sich angelegen sein lassen, selber
sich in eine sorgfältige »gicht und Kührung
zu nehmen, ihre eigene Persönlichkeit so zu
entwickeln und zu bilden, ivie es dem Berufe
entspricht. Tenu ob sie auch für nichts anderes



Tas Avie Preaz,

als für bestimmt abgegrenzte peistnngen irgend
jemandem verpflichtet ist. ob auch die Grenze»
dieser peistnngen il>r Spielraum lassen säe

manche anßerbalb liegende Anwendung cheee
à seit und Pratt — sie kann cheer Pflicht
nicht genügen, kann chren Perns nicht in

befriedigender Weise erfüllen, wenn er nicht
ihr ganzes Sein und Wesen dnrchdringt und

regiert, Der Dienst ist ein begrenzter
sollte iveitigstens zum Peile der Pflegerinnen
wie der Gepflegten ei» begrenzter sein

der Berns sedach erbebt iveit über die Pflichten
des Dienstes binans seine Forderungen und

verlangt, nicht minder als innerbalb einer
festen Gemeinschaft ancb in seiner freieren
Torrn, den ganzen Menschen, Die außer
dienstlichen Pschcheii des Pflegerinnenbernfes
nach einigen Panptrichtnngen zu beleuchten,
soll im folgenden versucht werden,

Wlchrcnd welcber Stunden die Pflegerin
ant ilirer Station anwesend sein, welche Nannie
sie i» Srdnnng balte», für welche biegen
stünde oder Normte sie anfkommen mich, da
für iii sie ibre» Vorgesetzte» verantwortlich.
Wie viele Pranke sie zu versorgen bat, welches

Regime bei diesen inne zu balte», welche Ver
ordnnngen ansznfübren sind, darüber entscheidet

der Arzt, Was aber durch leine Dienstordnung
gesichert, durch keine arztliche Vorschrift geregelt
werden kann, and was trotzdem erst den Wert
der Tienstleistniig benimmt, das ist die Ge
sinnnng, in der die Arbeit getan wird. Wie
viel kann zum Veispiel, schon rein materiell
betrachtet, im Pospitalleben vergeudet, wie
viel erspart werden! Die Mittel ielbit des
reichsten Gemeinwesens sind doch nirbt nnbe

grenzte, und was ant dein einen Gebiete
verschwendet wird, bleibt dadurch anderen wobl
tatigen Ausgabe» entzöge», Vas bedenken die

wenigsten, Gar zu leicht verfichrt die Menge
des Materiales, das man vor sich siebt, dazu,
an den Wert der Dachen nicht inebr zu denken.
Wo taglich ganze Valle» von Verbandstoffen,
viele Piter anliseptischer posnngen verbraucht
werden, wo Milch oder Bouillon kesieliveiie,
Backwaren zentnerweiseznrVerteilnng kommen,

wo Tonende von Bürsten u>id Vesen i» Tätig
keit sind, Pniiderte voii Tassen Niid tPläsern
im idiebranch, ivo Tausende von peinenstücken

allivöckientlieli die Wäscberei passieren da

schleicht sich bei dem einzelnen leicht die Vor
stellnng ein, solchen Mengen gegenüber komme

es ant etwas inebr oder weniger nun auch

nicht inebr an. Anstatt genan zn berechnen,

wie viel erforderlich sein wird, werden die

Portionen im Diütbnch lieber etwas reichlicher
angegeben, man ist dann gesichert, und die
Neste sind ja leicht fortgeworfen. Binden
und Verbandstoffe, die man gut noch brauchen
könnte, werden verbrannt, es gebt ja schneller
Neues zn nclnnen, als das Alte zu waschen
oder wieder berznrichten. Mit Gegenstandeil
des täglichen Gebrauches wird achtlos nun
gegangen, es ist ja so einfach, beim Verwalter
gegeii schadbaste Stücke neue einzntanschcn:
und ist der Schaden nicht bedeutend genug,
dann bikst man wohl gar absichtlich noch

nach, schlägt den Topf, der gesprungen ist,

die Panne, die den Schnabel verlor, entzwei,
nin nicht vorsichtig damit umgeben z» müssen,

oder schneidet dem Besen die etwas abgenutzte»
Borsten vollends ab, »in desto eber einen

neuen zn erbakten, mit dem sich's niübeloser
arbeitet. Wie viel Wäsche wird besudelt, die,

obne die Pranken darum weniger sauber z»
betten, geschont werden könnte, wie viel
Teuerung und Beleuchtung nutzlos verbraucht,
vom Wasser schon gar nicht zn reden. Peine
Pontrolle ist imstande, derartige Mißbränche
auszuschließen, Ae großer der Betrieb, nm
so unwirksamer die Aufsicht, um so nicher

- liegt für jeden einzelnen der szrrtin», ans

seinen kleinen Verbrauch komme es nicht an,

um so umfangreicher ist aber gerade der
Schaden, der im ganzen daraus entstellt.
Nur da, ivo jeder einzelne Arbeitende das
Wol>l des Ganzen böber stellt als sein eigenes,

ivo er seinen Teil an den gewaltigen Ans
gaben eines großen Gemeinwesens wie eine

eigene Pflicht empfindet, mir da wird es

gelingen, die Versuchung zn Nachlässigkeit
und Bequemlichkeit, die in jedem Menschen
liegt, wirksam zn bekämpten. Das raffinierteste
Pontrollversabren, kaum imstande, direkte grobe
Unredlichkeiten zn veichindern, versagt diesem

Pnnge gegenüber vollständig. Besiegt kann

er nur werben von dem Beivnßtjein der
Verantwortlichkeit für anvertrantes Gut, von
dem rechten Pansbaltergeiste, der die Treue
im kleine» und kleinsten ans Schritt und
Tritt diktiert! „Nun aber suchet man nicht

mel>r an den Pansbaltern, denn daß sie treu
erfunden werden,"

Als Pansbalter, die das wertvolle Eigen
tnni ibres Perrn zn verwalten baben, sollten
alle Angestellten eines Pospitales sich sichle»,

Jedoch noch in einem tieferen Sinne als dem

rein materiellen. Ter wertvollste Besitz, der



Das Rote Kren,;,

ihron Händon cinvcwtrant ist, dir kostbarsten
Gitter, die in ihrer Hut sich befinden, das
sind Ruf nnd Ansehen der Anstalt, der sie

dienen, Ehre nnd Autorität ihrer Vorgesetzten.
Die Wirksamkeit des Arztes ist ans das Per-
trauen gegründet, das er geniessi, und dieses
wird durch das Perhalten derjenigen, ans
deren Mitarbeit der Arzt angewiesen ist,
entweder gefördert oder geschmälert. Eines
von beiden ist unausbleiblich der Jall. Daher
trägt die Pflegerin, sie mag wollen oder nicht,
eine Mitverantwortung für dieses kostbare
nnd unersetzliche Kapital. Das; sie der Per-
snehnng widerstehen muss, etwa wissentlich die
ärztliche Autorität in Zweifel zu stellen, um
ibr eigenes Kicht leuchten zu lassen, isl selbst-

verständlich, aber sie hat geradezu die 'Ans-

gäbe, ans Stärkung nnd Mehrung dieser
Autorität bedacht zu sein. Es gibt Jälle, in
denen das nicht ganz leicht ist, da nämlich,
wo das eigene nnd vielleicht sogar ans lang-
jährige Erfahrung begründete Urteil von dem

des Arztes abweicht. Je mehr einer Pflegerin
das Wohl ihrer Kranken am Herzen liegt,
um so schwerer wird es ihr werden, den
Ausdruck eines Zweifels an der Zweckmässig
keit der ärztlichen Verordnung zurückzuhalten.
Ganz abgesehen davon, das; die Einsicht der
Pflegerin doch immer eine bedingte bleibt, ist

nun aber die Jragc, ob der Kranke dieses
oder jenes Mittel nehme, diese oder jene
Behandlung über sich ergehen lasse, meist
von einer weit geringeren Bedeutung für das
Gelingen der Kur, als sein Zutrauen zu dem

ärztlichen Berater. Deshalb ist es indirekt
doch auch das Interesse des Patienten, daS
der Pflegerin ein strenges Unterdrücken der
eigenen Meinung gerade in den Jällen vor-
schreibt, wo sie sich einbilden könnte, den
Kranken dadurch vor Schaden zu bewahren.
„Was deines Amtes nicht ist, da las; deinen
Vorwitz, denn dir ist schon mehr befohlen,
weder du kannst ausrichten."

vom mtorncitioimleii Koten kreui.
Der schweizerische Bundesrat bat die Ver-

tragSstaaten für den Monat Juni llütti zu
der seit mehreren Jahren geplanten, aber durch
die kriegerischen Ereignisse immer wieder ver-
eitelten Konferenz zur Vevision der
Genfer Konvention eingeladen. Hoffen
nur, das; es diesmal gelingen werde, die

nötigen Verbesserungen des über lv Jahre
alten Vertrages durchzuführen.

Das Omitä intlwimtloiwl in (Kens teilt
durch Zirkular mit, das; die Kill, inter-
nationale Konferenz der Vereine
vom Voten Kreuz Mitte Juni l!W7 in
Kondon stattfinden wird, nnd fordert die
sämtlichen Vot-Krcnz Gesellschaften der Welt
ans, sich bei diesem Anlas; vertreten zu,
lassen.

vom LückoMcti.
Weibliche Krankenpflege anch ein biirger-

lichee Krrnf. Wegainmelte Aussähe von Marie
Eauer, Dberin ix-? Kaiser Friedrich Krankenhause?
in Dan Renw. lllllt, Leipzig, Felix Dietrich.

- IL D, Prei? Fr. lZv.

Ein Nenn-?, aber ein inhaltsreiches Buch! Vielen,
die sich nnl der Krankenpflege in den leinen Fahren
beschäftigt haben, ist die Verfasserin wvplbekannt. Deit
langer Feit in der K rankenpflege praktisch nnd erfolg-
reich tätig, verfugt Marie Eauer nicht nur über eine

ansgereifte Leben? nnd Beruf?erfahrung, sondern, was
leider unsern Pflegerinnen häufig fehlt, anch in hervor-
ragendem Mahe iider die Fähigkeit, ihre guten Wedanken
klar nnd in schöner Form an?zndrücken, so das; die

Lektüre der vorliegende» Aussähe ein wahrer Wenns; ist.

Das kleine Buch enthält neben dein Vorwort
folgende 7 Aufsähe;

Für Reform der Krankenpflege
Der Berns der Krankenpflegerin in Deutschland.

Die Mns;e im Leben der Pflegerin.
Der Mensch in der Pflegerin.
lieber die Anstellung „Dtädtijcher Pflegerinnen"

in den Dtädtijchen Krankenanstallen.
Wesen nnd Wirten der Privatpflegerin.
Anherdienftliclie Pflichten der Pflegerin.

Wir müssen un? versagen, ans den Inhalt der

einzelnen Aussähe näher einzugehen, dagegen bringen
wir an anderer Dlelle dieser Rummer mit Wenehmignng
dc? Beransgeber? einen kurzen Deil de? letzten Ab
schnitte? zum Abdruck nnd empfehlen allen denen da?
Buch zur Lektüre, die sich alt? Bernf?intercsse vder
anch an? rein idealen Wrnnden mit den Fragen be

fassen, die gegenwärtig die Krankenpflege bewegen.
Ranientlich die Krankenpflegerinnen sollten sich die

vorzügliche Anregung nnd Belehrung, die ihnen ihre
Bernfsschwester in so schöner Form bietet, nicht ent

gehe;; lassen. IN'. V.

Druck »nd Expedition; wenvssenschaftsbin'hdrnckerci Bern lNenengasse Kl).
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